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Der Sommer kommt

F ür den Umgang mit Smartphone oder Computer sind wir als 
Eltern ein Vorbild für unsere Kinder. Für die Erziehung nicht 

hilfreich ist, wenn Väter oder Mütter als «Vorbild» in der Gegen-
wart ihrer Kinder auf dem Handy rumtippen und Geschäftsmails 
beantworten. Wer Zeit mit seinen Kindern verbringt, legt das 
Smartphone weg und schaltet den Computer ab. 
Ein paar Anregungen, wie Sie mit Ihrer Familie Qualitätszeiten ohne 
Smartphone und ohne Fernseher gestalten können:

1
Pflegen Sie Familienrituale

Für Kinder sind Rituale wichtig, 
denn sie geben im Tages- und Wo-
chenablauf Sicherheit und Struk-
tur. Lesen Sie Ihren Kindern eine 
Gutenacht-Geschichte vor. Auch 
das gemeinsame Essen können Sie 
mit einem Ritual beginnen (Gebet, 
Lied singen u.a.).

2
Planen Sie einen Spielabend

Planen Sie einmal pro Woche einen 
Spielabend mit Ihrer Familie. Für 
jedes Alter gibt es unzählige Gesell-
schaftsspiele. 

3
Gemeinsame Familienausflüge

Reservieren Sie sich in Ihrer Agen-
da regelmässig Zeiten für Familien- 
ausflüge. Diese Ausflüge müssen 
nicht teuer sein. Mit Ihren Kin-
dern eine Wurst am nahegelege-
nen Waldrand bräteln kostet nicht 
mehr als ein Nachtessen zu Hause. 

4
Kochen Sie als Familie gemeinsam
Kinder lieben es, wenn sie beim 
Kochen mithelfen können. Schon 
kleine Kinder können zum Beispiel 
helfen, eine Pizza zu garnieren. 
Und wenn mal etwas nicht so per-
fekt gelingt, dann nehmen Sie es 
mit Humor. 

5
Gehen Sie als Vater mit  

Ihren Kindern zelten
Falls Sie den Muttertag Mitte Mai 
verpasst haben: Schenken Sie  
Ihrer Frau nachträglich ein freies 
Wochenende und gehen Sie mit 
Ihren Kindern zelten. Wer mit Ko-
chen im Freien nicht so erfahren 
ist: Bauernhöfe bieten auch Schla-
fen im Stroh an, zum Teil inklusive 
Frühstück (siehe www.bauernhof-
ferien.ch). 

Im nebenstehenden Interview 
erklärt der bekannte Hirnfor-
scher Prof. Manfred Spitzer, 
warum es für die Entwicklung 
unserer Kinder von zentraler 
Bedeutung ist, möglichst viel 
Zeit ohne Smartphone, Fernse-
her und Internet zu verbringen.  
� (MD)

Entwickeln Sie weitere, 
kreative Ideen für Spass- 
zeiten mit Ihrer Familie

Christa Leonhard,  

Präsidentin des Stiftungsrates

Passions con�ict
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Beruf, Stress, gesellschaftliche Ansprüche und 
mittendrin ist die Familie! Mit Vorträgen, Work-
shops, Newsletter, aber auch mit unserer Zeit-
schrift «Familie ist Zukunft» bieten wir Ihnen Im-
pulse für das Gelingen von Familie im täglichen 
Leben.

Sie erfahren vom renommierten Gehirnfor-
scher Manfred Spitzer, was er Eltern und Kindern 
zum Gebrauch von Smartphone und anderen 
elektronischen Medien rät (Seiten 3-6). Lesen 
Sie dazu auch die nebenstehenden «5 Tipps für 
smartphonefreie Spasszeiten mit der Familie». 
Solche gemeinsamen Freiräume stärken die Be-
ziehungen in der Familie unglaublich. 

Einen lieben Menschen auf dem letzten Weg 
bis zu seinem natürlichen Tod begleiten, ist 
nicht nur eine grosse Herausforderung, sondern 
auch eine enorm wertvolle und wichtige Zeit – 
auch für die Angehörigen. Lesen Sie dazu den 
tröstenden und ermutigenden Brief, den eine 
Tochter ihrer schwerkranken Mutter geschrieben 
hat (Seite 10). 

Das positive Echo auf den Vortrag mit Best-
seller-Autorin Birgit Kelle bei Zuhörern und Me-
dien hat uns sehr ermutigt – siehe «Eine gute 
Sexualaufklärung braucht vor allem engagierte 
Eltern» (Seite 7). 

Als Schweizerische Stiftung für die Familie 
helfen wir regelmässig Familien in Not. Diese 
Hilfe ist nur dank Ihren freiwilligen Spenden 
möglich (Seite 12). 

Ihnen und Ihren Angehörigen wünsche ich 
eine schöne Sommerzeit. 

www.FamilieistZukunft.ch
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Herr Professor Spitzer, Ihr neuestes Buch über die neuen 
Medien heisst «Cyberkrank!» (2015) und das davor hiess 
«digitale Demenz» (2012). Sind diese starken Worte 
wirklich begründet?
Professor Manfred Spitzer: Ich möchte lediglich zeigen, dass 
die Benutzung von Computern, Fernsehern, Smartphones 
oder Playstations Gefahren mit sich bringt, die bei Kindern 
und Jugendlichen besonders gravierend sind. Die Gehirnent-
wicklung von Kindern wird beeinträchtigt, Aggressivität wird 
gefördert, Aufmerksamkeit gestört und der Bewegungs- und 
Schlafmangel führt oft zu Übergewicht. 
Kurz: Es besteht die Gefahr, dass die Kinder dumm, aggressiv 
und dick werden. Dies ist nicht meine persönliche Meinung, 
sondern ich habe es in beiden Büchern zusammen mit mehr 
als tausend Studien belegt.

Sie gehören zu den renommierten Hirnforschern. Wie 
lässt sich wissenschaftlich belegen, dass Cyberkonsum 
unserem Gehirn schadet?
Zum Beispiel mit der Studie über eine Gruppe von Schülern 
im Alter von sechs bis neun Jahren, von denen die Hälfte 
für vier Monate eine Playstation bekam. Diese Studie ha-
ben Forscher an der Denison University in Granville, Ohio, 
durchgeführt. Sie kommt zu dem klaren Ergebnis, dass die 
Leseleistungen von Kindern mit einer Playstation signifikant 
schlechter sind als die der Kinder ohne Playstation, die sich 
in den vier Monaten deutlich verbessert hatten. Ähnlich war 
es beim Schreibtest. Auch die Schulprobleme der Kinder mit 
Playstation nahmen signifikant zu. 
Weil die Zuteilung der Schüler zu den beiden Gruppen per Zu-
fall erfolgte, kann man hier auch klar sagen, dass es nicht so 
ist, dass die schwächeren Schüler eben mehr an der Playsta-
tion spielen. Nein, dies war ein Experiment, und Experimente 
erlauben klare Schlüsse über Ursachen und Wirkungen. Es 
kann daher nicht im Interesse von Eltern oder der Gesell-
schaft als Ganzes sein, dies zuzulassen. 

Für die Generation Google sind Computer, Smartphone 
und Co. völlig selbstverständlich. Können Kinder dabei 
nicht auch viel lernen, zumindest Medienkompetenz?
Zunächst einmal lernt man digital weniger als durch den Um-
gang mit der realen Welt. Aber Kinder im Schulalter lernen 
durchaus, wenn sie digitale Medien nutzen – es fragt sich 
nur, was? Dass man über eine Glasplatte wischen kann, um 
auf die nächste Seite zu kommen? Dass man auf einer winzi-
gen Tastatur auch Texte mit zwei Daumen tippen kann? Die 
immer wieder laut werdende Behauptung, da würde eine un-

heimliche Kompetenz mit neuen Medien entstehen, stimmt 
einfach nicht! Im Gegenteil, es gibt Studien, die eindeutig zei-
gen, dass die sogenannten «Digital Natives» nicht nur über 
eine geringere Frustrationstoleranz verfügen, sondern auch 
über eine geringere Aufmerksamkeitsspanne. Das mit der 
Medienkompetenz klingt natürlich gut, ist aber nichts als ein 
Hype.

Ist es nicht verständlich, wenn Eltern stolz darüber sind, 
was ihr Nachwuchs sich bereits an digitaler Kompetenz, 
zum Beispiel mit einem iPad, erworben hat?
Was lernt das Kind dabei? Auf Schaltflächen drücken. Dabei 
ist unser Gehirn darauf ausgerichtet, dass wir uns die «wirk-
liche» Realität dadurch aneignen, dass wir sie begreifen. Wer 
sein Kind schon in jungen Jahren viel wischen lässt, muss 
sich nicht wundern, wenn das Kind es später beruflich nur 
zur Reinigungskraft bringt. Mir persönlich tun Kinder leid, 
die viel über einen Bildschirm wischen. Denn sie machen da-
bei ja immer die gleiche Handbewegung und haben keinerlei 
interessante Tastempfindungen dabei – eine Glasoberfläche 
hat immer die gleichen, sehr wenigen Eigenschaften. Diese 
Kinder werden später beim komplexen Denken grosse Defi-
zite aufweisen. Und die Eltern sehen tatenlos dabei zu, sind 
stolz und sehen gar nicht, welche negativen Konsequenzen 
dieses Handeln für ihr Kind haben wird. Dabei gibt es zahlrei-
che Studien, die das belegen.

Reicht es nicht als Ausgleich, dass die Eltern auch mit 
ihm spielen, ihm vorlesen oder mit ihm rausgehen?
Nein. Wenn die Eltern pfundweise Süssigkeiten mit ihrem 
Kind essen und dann einmal in der Woche zum Turnen gehen 
oder einen Salat essen, dann wird es doch trotzdem dick. Bis 

Medienkonsum 
kann Kinder dumm machen

Interview mit Professor Manfred Spitzer
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zum zweiten Geburtstag können Kinder von digitalen Medien 
überhaupt nichts aufnehmen. Bis dahin verschwendet man 
also nur die kindliche Zeit und fördert Sprachentwicklungs-
störungen. Aber auch danach gibt es Risiken: Eine grosse 

neuseeländische Langzeitstudie, die sich über mehr als 30 
Jahre erstreckte, hat ergeben, dass mehr Fernsehkonsum im 
Kindergartenalter direkt zu weniger Bildung im Erwachse-
nenalter führt. Bildungskarriere wird durch Medienkonsum 
erheblich beeinträchtigt.
Wir tun unseren Kindern ebenfalls nichts Gutes, wenn wir ih-
nen schon im Kindergarten einen PC oder ein Tablet hinstel-
len. Um es einmal ganz drastisch zu formulieren: Bildschirm-
medien beeinträchtigen die Gehirnentwicklung und haben 
ein deutliches Suchtpotential – wie Alkohol. Daher müssen 
wir unsere Kinder von Alkohol fernhalten. Niemand wäre für 
Alkoholkompetenztraining in Kindergarten und Grundschu-
le. Nicht anders müssen wir mit den neuen Medien umgehen.

Sie schreiben in Ihrem Buch, eine Untersuchung hätte 
gezeigt, dass Schüler, die den PC gelegentlich nutzen, 
bessere Leistungen aufweisen konnten als solche, die 
ihn nie oder eben dauernd nutzen. Wie viel Medien-
nutzung ist noch zuträglich?
In dieser Untersuchung, die schon ein paar Jahre alt ist, hatte 
«gelegentlich» die Bedeutung von «1 bis 2 Mal pro Woche für 
eine halbe bis eine Stunde». Eine solche Nutzung wird nicht 
schädlich sein. Aber bis heute wissen wir nicht wirklich, wie 
viel Mediennutzung noch sein darf, ohne wirklich schädlich 
zu sein. Wir wissen um die Risiken und Nebenwirkungen, 
und je jünger das Kind ist, desto schwerwiegender sind diese. 
Letztendlich geht es darum, sinnvoll zu beschränken und den 
Medienkonsum auch davon abhängig zu machen, was im ein-
zelnen geschieht. Baller- und Gewaltspiele aller Art zum Bei-
spiel sollten Kinder und Jugendliche nicht spielen. Sie lernen 
dadurch das Falsche. Denn das Gehirn lernt immer!

Es wird argumentiert, dass E-Learning Kinder 
medienkompetent mache. Was denken Sie darüber?
Das ist Unsinn! Vielleicht haben diejenigen, die dies behaup-
ten, selbst keine Kinder oder lesen die wissenschaftlichen 
Studien nicht. E-Learning ist bekanntermassen zum Lernen 
ungeeignet, weswegen man es längst durch «blended lear-
ning» ersetzt hat – eine eigenartige Redewendung, denn «to 
blend» heisst «mischen», und «beigemischt» wird der Lehrer! 
Weil es ohne ihn nicht geht. Das Gehirn eines Kindes ist auf 
die reale Realität angewiesen und kann vermittels der virtuel-
len Realität von Bildschirmen und Lautsprechern wesentlich 
schlechter lernen als von Dingen und Erlebnissen in der wirk-

lichen Welt. Wer sich als Forscher seriös damit auseinander-
setzt, weiss ganz genau, dass eine digitale Dauerberieselung 
zu kognitiven Folgeschäden führt. Ein Beispiel: Der Spracher-
werb kleiner Kinder funktioniert nicht über Bildschirme und 
Lautsprecher, und sogar wenn ein Fernseher im Hintergrund 
läuft, ist das schädlich für die Sprachentwicklung.

Welche Verantwortung müssten die Behörden übernehmen, 
die in mancher Hinsicht die Verantwortung einseitig auf die 
Eltern schieben, zum Beispiel angesichts von schädlichen 
Inhalten im Web oder brutaler Videospiele?
Lassen Sie mich diese Frage anhand eines real existierenden 
Beispiels beantworten. Der Staat Südkorea besitzt weltweit 
die beste digitale Infrastruktur und produziert auch die meis-
ten Smartphones. Dort sind nach neuesten Zahlen des süd-
koreanischen Wissenschaftsministeriums mittlerweile in der 
Gruppe der 10- bis 19-Jährigen 31% (!) smartphonesüchtig. 
Seit Frühjahr 2015 gibt es daher in Südkorea ein Gesetz, das 
die junge Generation vor den schlimmsten Auswirkungen des 
Smartphonekonsums schützen soll: Wenn dort jemand unter 
19 Jahren ein Smartphone erhält, muss eine Software aufge-
spielt sein, die erstens dessen Nutzung aufzeichnet und den 
Eltern automatisch mitteilt, wenn sie einen voreingestellten 

Wert überschreitet. Zweitens blockiert die Software den Zu-
gang zu Pornographie und harter Gewalt; und drittens werden 
für diese Nutzer die Spieleserver nach Mitternacht gesperrt. 
Weltweit erstmals hat damit ein Staat begriffen, wie gefähr-
lich digitale Informationstechnik gerade für junge Menschen 
sein kann und genau deswegen erste Massnahmen ergriffen. 
Wie lange wollen wir eigentlich noch warten?

Sie sind selber Familienvater. Wie sind sie in der Familie 
mit den Medien umgegangen?
Unsere Kinder schauten zwar hin und wieder bei Nachbarn 
Fernsehen, doch haben wir die Dosis durch diesen Schritt 
(kein Fernseher zu Hause, Red.) drastisch reduziert. Und da-
rauf kommt es an, denn die Dosis macht das Gift. Wir hat-
ten auch einen Computer, den sie aber nur für Referate oder  
E-Mails benutzen durften. Onlinespiele waren bei uns verbo-
ten, und das wussten sie auch.�
� Fortsetzung auf Seite 6

«Bildschirmmedien beein-
trächtigen die Gehirnentwicklung 
und haben ein deutliches Sucht-

potential – wie Alkohol.»
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Adonia
Trinerweg 3
4805 Brittnau

adoniashop.ch

Bestell-Telefon:
062 746 86 46
E-Mail:
order@adonia.ch

WO IST MOSE?
Bibel-Wimmelbuch, Band 4

Durch 13 Doppelseiten-Bilder 
erlebt man hier die Geschichte 
des Auszuges aus Ägypten 
und der Wüstenwanderung 

des Volkes Israel hautnah 
mit! Aber wo hat sich 
ihr Anführer Mose 
versteckt? Eindrücklich, 
wie es zum Beispiel 

bei den 10 Plagen 
oder der Stiftshütte nur 

so von Leuten, Tieren und 
Gegenständen wimmelt.
Claudia Kündig | Band 4
B134072 | CHF 19.80
Hardcover, A4, 28 S.

Aus der Serie:

Aus der Serie:

Bibel-Wimmelbücher

Hörbible für di Chliine

NEU!
TOLLER

SUCHSPASS 

AB 3 J.

HÖRBIBLE FÜR DI CHLIINE – NOAH
Schöpfi g bis zum Turm vo Babel

Noah baut ein grosses Schiff  und nimmt 
ganz viele Tiere mit an Bord. Dann kommt 

der Regen. Folgende Geschichten sind 
auf dieser CD enthalten:
➜ D'Schöpfi g ➜ De verbotnig Baum 
➜ Kain und Abel ➜ Noah ➜ De 

Rägeboge ➜ De Turm vo Babel

Zusätzlich enthalten: Mehrere Songs, das 
Hörspiel «En kreative Huet» der lustigen 
Bärenkinder der Adonia-KidsParty und 
farbige Bilder der Geschichten im CD-
Booklet! Ab 3 J.
CD (58 Min.,Schweizerdeutsch)
AHB1248 | CHF 19.80

NEU!
FÜR KLEINE

ZUHÖRER 

AB 3 J.

Adonia-KidsParty 2017
Die coole Party für Familien mit Kindern von 4 bis 11 Jahren!

Arche, fertig, los!
Jetzt Tickets bestellen auf

adonia.ch/kidsparty

➜ 4912 Aarwangen BE
Samstag, 9. September 2017

➜ 6010 Kriens LU
Sonntag, 10. September 2017

➜ 3661 Uetendorf BE
Samstag 16. September 2017

➜ 3661 Uetendorf BE
Sonntag 17. September 2017

➜ 9245 Oberbüren SG
Samstag, 21. Oktober 2017

➜ 4415 Lausen BL
Sonntag, 22. Oktober 2017

➜ 5436 Würenlos AG
Samstag, 28. Oktober 2017

➜ 5436 Würenlos AG
Sonntag, 29. Oktober 2017



Was raten Sie Eltern heute, wo die Entwicklung noch 
weiter fortgeschritten ist?
Ich würde Nintendo, eine Playstation, einen iPod touch oder 
gar ein Smartphone meinem Zehnjährigen niemals kaufen, 
denn in diesem Alter ist man noch nicht reif für den weltweit 
grössten Tummelplatz Krimineller sowie den weltweit gröss-
ten Rotlichtbezirk. Ich verstehe auch nicht, wie Eltern genau 
das nicht verstehen können oder wollen! Und wenn dann 
die Eltern auch noch privat wenig Medienkonsum betreiben, 
kommen auch die kleineren Geschwister gar nicht erst in Ver-
suchung. 
Meine Empfehlung an die Eltern ist ganz klar: Beschränkung! 
Je später die Kinder damit anfangen, desto besser ist es. Es 
gibt so viele tolle Sachen, die man als Mensch lernen kann. 
Warum die Zeit vertun mit digitalem, langweiligem Schnick-
schnack, der einen im Leben nicht weiterbringt? Dass man 
das seinen Kindern erklären muss, ist klar. Täglich diskutie-
ren muss hingegen nur, wer seinen Kindern schon alles ge-
geben hat und dann letztlich schon auf verlorenem Posten 
kämpft! Denn der Reiz ist gross. Weiss man aber um die nega-
tiven Auswirkungen, dürfte einem das Argumentieren nicht 
schwerfallen.

Kinder stehen unter einem enormen sozialen Druck, ein 
Smartphone zu haben. Sollen Eltern ihren Kindern das 
Handy verbieten?
Nein! Sie sollten ihrem Kind (also bis zum 14. Lebensjahr) 
keines kaufen! Was das Kind nicht hat, muss man ihm nicht 
verbieten! Wer seinem Kind ein Smartphone schenkt, ver-
schenkt Schulprobleme, Aufmerksamkeitsstörungen, Depres-
sionen, schlechte Noten und langfristig Krankheit und einen 
früheren Tod! Dies lässt sich belegen, es handelt sich hier 
also nicht um eine blosse Meinung. 
Wir schenken Dreijährigen ja auch nicht unbegrenzt Bon-
bons, nur weil sie sich das wünschen. Vielmehr halten wir 
dagegen, im besten Interesse des Dreijährigen! Nichts an-
deres gilt für digitale Informationstechnik. Nun werden Sie 
sagen, dass doch viele Medienexperten da anderer Meinung 
sind. Das ist richtig. Aber wenn Sie wissen wollen, ob Drei-
jährige Bonbons essen sollten, fragen sie dann Experten für 
Dreijährige oder Experten für Bonbons?

Was raten Sie Lehrpersonen, die in der Verantwortung 
stehen, Kompetenzen im Umgang mit den neuen Medien 
zu vermitteln? Zum Beispiel mit Facebook?
Für uns Erwachsene, die wir ein bereits gut entwickeltes so-
ziales Gehirn haben, ist es kein Problem, Kontakte auch über 
Facebook zu verwalten. Aber das Gehirn muss sich erst aus-
bilden, d.h. die entsprechenden Module müssen durch wirkli-
che soziale Kontakte erst lernen, wie das geht. Gehirnbildung 
besteht darin, dass Nervenzellen durch ihre Benutzung über-
haupt erst verknüpft werden. 
Junge Menschen haben nur durch reale Kontakte eine Chance, 
ihre sozialen Fähigkeiten wirklich zu entwickeln. Die Infor-
mation eines direkten Gegenübers ist viel reicher – dagegen 
ist ein Bildschirm nur schwacher Abklatsch des wirklichen 

Lebens: Mimik und Gestik, der Klang der Stimme – hier spielt 
viel mit hinein. Nur so lernt man Empathie und Einfühlung. 
Und nur so lernt man, wie man miteinander umgeht.
Hinzu kommt der ganze Lug und Trug, der durch Internet und 
soziale Medien überhaupt erst möglich wird: Da lernt man gar 
nichts. Ich sage immer, Facebook nutzt man am besten, wenn 
man es nicht vor 20 nutzt. Natürlich gibt es auch in der rea-
len Welt Gemeinheiten, Lästereien oder Gewalt in verschiede-

ner Form, aber die digitalen Medien verstärken jede Art von 
Blödsinn nur noch. Fake-News, d.h. absichtlich gefälschte 
Nachrichten, die viel angeklickt werden und daher viele Wer-
beeinnahmen bringen, gehören ja zum Geschäftsmodell von 
Facebook und anderen grossen Internetfirmen. 
Um es einmal ganz klar und deutlich zu sagen: Es kann und 
darf nicht sein, dass wir die Gesundheit und die Bildung un-
serer nächsten Generation den Profitinteressen der reichsten 
Firmen der Welt – Apple, Google, Microsoft, Facebook, Ama-
zon – überlassen. Wer dies tut, handelt unverantwortlich! 
� (FI)
Buchempfehlungen zum Thema finden Sie auf Seite 11.

«Es kann und darf nicht sein, dass 
wir die Gesundheit und die Bildung 

unserer nächsten Generation den 
Profitinteressen der reichsten Firmen 
der Welt – Apple, Google, Microsoft, 

Facebook, Amazon – überlassen.»

Prof. Dr. Dr. Manfred Spitzer 
studierte in Freiburg Medizin, 
Psychologie und Philosophie. 
Nach seiner Promotion in 
Medizin und Philosophie und 
seiner Habilitation für das 
Fach Psychiatrie war er als 

Oberarzt an der Psychiatrischen Universitätsklinik 
Heidelberg tätig.
Drei Forschungsaufenthalte in den USA an der 
Harvard University und der University of Oregon 
prägten das weitere wissenschaftliche Werk von 
Manfred Spitzer an der Schnittstelle von Neuro-
biologie, Psychologie und Psychiatrie. Seit 1997 ist 
Manfred Spitzer Ärztlicher Direktor der Psychiat-
rischen Universitätsklinik in Ulm. 2004 gründete 
er das Transferzentrum für Neurowissenschaften 
und Lernen (ZNL), das im Bildungsbereich sowohl 
Grundlagenforschung betreibt als auch Bildungs-
einrichtungen evaluiert und sie bei der Weiter-
entwicklung ihrer pädagogischen Arbeit begleitet. 
Manfred Spitzer ist Autor zahlreicher Bestseller.
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Einige der Anregungen für den Sexualunterricht sind nicht 
einmal für Jugendliche geeignet. Im Methodenbuch «Sexual-
pädagogik der Vielfalt» empfehlen «Präventionsexperten», 
im Unterricht Sexualpraktiken als Pantomimenspiel vorzu-
führen oder als Übung ein Bordell einzurichten. In ihrem 
Vortrag hat  Birgit Kelle dies mit einem treffenden Vergleich 
illustriert: Wenn ein erwachsener Mann sich in der Öffent-

lichkeit vor einer Frau entkleidet und sie 
sexuell bedrängt, dann führt dieser Über-
griff zu einer Strafanzeige. Wenn «Exper-
ten» Jugendliche und vor allem Kinder 
mit sexuellen Inhalten konfrontieren, 
die weder alters- noch bedürfnisgerecht 
sind, dann wird das als Bildungsauftrag 
der Schule verkauft.

Unter dem Deckmantel der Prävention entwickelt sich der 
Sexualunterricht immer mehr zu einem Geschäftsmodell, wo 
externe Sexualpädagogen den Lead übernehmen. Die für die 
Klasse verantwortliche Lehrperson ist von diesem Unterricht 
in der Regel ausgeschlossen. Sie hat keine Kontrolle, was im 
Unterricht läuft. Eigentlich gilt in Schulen und anderen Insti-
tutionen heute das Prinzip der «offenen Türe», um Übergriffe 
zu vermeiden.
Durch eine externe Fachperson – zu der die Kinder keine 
Beziehung haben – soll ihre Einstellung zur Sexualität mit 
schulischer Aufklärung nachhaltig verändert werden. Dies ist 
doch eine naive Vorstellung. Für Sexualaufklärung, die dem 
Alter und der Entwicklung der Kinder angemessen ist, brau-
chen Kinder keine externen Sexualpädagogen, sondern enga-
gierte Lehrer/innen – und  vor allem auch engagierte Eltern, 
die Sexualaufklärung in der Familie natürlich und vernünftig 
leben.
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D ie Mehrheit der Jugendlichen gibt in Umfragen an, 
dass sie in der Schule aufgeklärt wurden. Eltern de-
legieren die Aufklärung gerne diskret an die Schule. 

Und Lehrpersonen wiederum delegieren sie weiter an externe 
Sexualpädagogen. Diese Experten verfügen sicher über ein 
grosses Wissen zum Thema. Als Prävention soll die Aufklä-
rung Kinder vor sexuellem Missbrauch, Geschlechtskrankhei-
ten oder ungewollter Schwangerschaft 
schützen. Eine Frage wird dabei völlig 
ausgeklammert: Erzielt diese Präventi-
on die gewünschte Wirkung? 
Aus der Bindungsforschung wissen wir: 
Den grössten Einfluss auf Kinder haben 
die Menschen, die diesen am nächsten 
stehen. So erstaunt es nicht, dass Prä-
vention viel wirksamer ist, wenn sie  von einer engen Bezugs-
person kommt. Dies sind in den meisten Fällen die Eltern.
Die Sexualität ihrer Kinder prägen Eltern selbst dann, wenn 
in der Familie nicht darüber gesprochen wird. Auch den 
liebevollen und wertschätzenden Umgang zum andern Ge-
schlecht lernen Kinder primär durch das Vorbild der Eltern. 
Während die Wirkung des Sexualunterrichtes in der Schule 
überschätzt wird, unterschätzen viele Eltern den Einfluss auf 
ihre Kinder. «Sexualerziehung? Familiensache!» sagt der Ti-
tel eines Buches der Präventionsfachfrau Regula Lehmann 
treffend.
Zwar ist eine angemessene Sexualkunde in der Schule durch-
aus sinnvoll. Manche Präventionsfachleute überfordern die 
Kinder jedoch mit zu frühen oder zu explizit sexuellen The-
men. Laut Weltgesundheitsorganisation WHO sollen Kinder 
bereits im ersten Jahr im Kindergarten aufgeklärt werden. 
«Kindergartenkinder brauchen noch keine Prävention vor Ge-
schlechtskrankheiten, weil sie ihre Spielgefährten nicht aus 
Versehen schwängern werden in der Bauecke. Sie brauchen 
statt dessen Liebe, Behütetsein und kindergerechtes Spiel-
zeug», kommentierte die Journalistin und vierfache Mutter 
Birgit Kelle diese absurde Prävention kürzlich an einem Vor-
trag in Zürich. 

Buch zum Thema:
Regula Lehmann: Sexualerziehung? Familiensache!
Praxisbuch für Eltern, erhältlich in jeder Buchhandlung.

«Unter dem Deckmantel der 
Prävention entwickelt sich der 
Sexualunterricht immer mehr 
zu einem Geschäftsmodell, wo 
externe Sexualpädagogen den 

Lead übernehmen.»

Das Konzept der «sexuellen Vielfalt» und eine Sexualaufklärung, die bereits 
im Kindergarten beginnen soll, hat die Bestseller-Autorin Birgit Kelle am 
20. März 2017 in einem Vortrag kritisch hinterfragt. Rund 150 Personen 
besuchten diesen Anlass im Zürcher «Glockenhof». Auch die Medien haben 
das Thema sehr gut aufgenommen. Inspiriert durch diesen Vortrag, hat 
sich Geschäftsführer Markus Döbeli ein paar persönliche Gedanken zur 
Sexualaufklärung in der Schule gemacht.

Eine gute Sexualaufklärung 
braucht vor allem engagierte Eltern

Kommentar Markus Döbeli
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Verein PRO LIFE: 
Mehr als eine Krankenkassen-Lösung

PRO LIFE setzt immer wieder Zeichen mitmenschlicher 
Solidarität und engagiert sich seit 1989 für eine Welt, 
in der jeder Mensch von der Wiege bis zur Bahre ge-
schützt und geliebt wird. 
Die Initiative zur Gründung von PRO LIFE ging von  
Dr. Gerd Josef Weisensee aus, der damals der Geschäfts-
leitung des Verbandsrechenzentrums der Schweizer 
Krankenkassen angehörte. Ihm fiel auf, dass Abtrei-
bungen oft zu «einer Flut von Nachbehandlungen» 
führten. Aus dieser Initiative ist vor bald 30 Jahren der 
nicht-gewinnorientierte Verein PRO LIFE entstanden, 
welcher heute schon über 60’000 Mitglieder zählt. Im 
Vorstand waren damals auch Personen wie der heutige 
Bundesrat Ueli Maurer. Bekannt ist PRO LIFE dadurch, 
dass alle Mitglieder auf Abtreibungen verzichten und 
gemeinsam ein unübersehbares Zeichen zum Schutz 
des menschlichen Lebens und gegen die Finanzierung 
der Abtreibung durch die Krankenkassenprämien set-
zen. Sie sagen «Ja» zu ihrem Kind, dessen kleines Herz 
schon schlägt und das die Wärme und Geborgenheit im 
Schoss seiner Mutter längst fühlen kann. Weniger be-
kannt ist, dass die Leistungen von PRO LIFE weit über 
das übliche Krankenkassenangebot hinausgehen.

PRO LIFE finanziert sich über Mitgliederbeiträge, durch 
Dienstleistungs- und Vermittlungsentschädigungen der 
Krankenkassen und Versicherungspartner sowie durch 
freiwillige Spenden. 
PRO LIFE bietet drei verschiedene Arten der Mitgliedschaft 
an:

1. Mitgliedschaft mit Krankenkassen-Lösung
 Bei dieser Krankenkassen-Lösung verzichten 

die Mitglieder darauf, Leistungen für Abtrei-
bung in Anspruch zu nehmen. Die Mitglieder 
können von verschiedenen Vorteilen und Ver-
günstigungen profitieren.  

2. Mitgliedschaft mit Versicherungsmandat
 Zusätzlich oder alternativ zur Krankenkassen-

Lösung können Mitglieder all ihre Versicherun-
gen (von der Auto- bis zur Hausratversicherung) 
auch durch PRO LIFE verwalten lassen oder sich 
passende Angebote für den besten Versiche-
rungsschutz zur optimalen Prämie suchen las-
sen.

3. Mitgliedschaft ohne Versicherung
 Auch ohne Krankenkassen-Lösung oder Versi-

cherungsmandat ist eine Mitgliedschaft bei PRO 
LIFE möglich. Über den «Solidaritätsbeitrag» für 
die Hilfe für Familien und schwangere Frauen 
in Not sei dies auch «ein Zeichen für den Schutz 
des Lebens».

Die Schweizerische Stiftung für die Familie schätzt die 
Hilfe, die PRO LIFE unzähligen Familien gewährt, und 
empfiehlt die familienfreundliche Krankenkassen-Lösung 
gerne weiter.

Mehr Informationen erhalten Sie direkt bei: 
PRO LIFE, Schanzenstrasse 1,  3001 Bern 
info@prolife.ch, www.prolife.ch 
Telefon +41 (0)848 870 870

Publireportage

Wussten Sie, dass es in der Schweiz eine 
Krankenkassen-Lösung gibt, die ihren Mit-
gliedern zusätzlich zu den üblichen Leis-
tungen bei den Zahnarztkosten von Kindern 
unter die Arme greift? Hilfe, die vor allem 
bei Familien mit Kindern und schmalem 
Budget sehr willkommen ist.
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Verein PRO LIFE: 
Mehr als eine Krankenkassen-Lösung

PRO LIFE setzt immer wieder Zeichen mitmenschlicher 
Solidarität und engagiert sich seit 1989 für eine Welt, 
in der jeder Mensch von der Wiege bis zur Bahre ge-
schützt und geliebt wird. 
Die Initiative zur Gründung von PRO LIFE ging von  
Dr. Gerd Josef Weisensee aus, der damals der Geschäfts-
leitung des Verbandsrechenzentrums der Schweizer 
Krankenkassen angehörte. Ihm fiel auf, dass Abtrei-
bungen oft zu «einer Flut von Nachbehandlungen» 
führten. Aus dieser Initiative ist vor bald 30 Jahren der 
nicht-gewinnorientierte Verein PRO LIFE entstanden, 
welcher heute schon über 60’000 Mitglieder zählt. Im 
Vorstand waren damals auch Personen wie der heutige 
Bundesrat Ueli Maurer. Bekannt ist PRO LIFE dadurch, 
dass alle Mitglieder auf Abtreibungen verzichten und 
gemeinsam ein unübersehbares Zeichen zum Schutz 
des menschlichen Lebens und gegen die Finanzierung 
der Abtreibung durch die Krankenkassenprämien set-
zen. Sie sagen «Ja» zu ihrem Kind, dessen kleines Herz 
schon schlägt und das die Wärme und Geborgenheit im 
Schoss seiner Mutter längst fühlen kann. Weniger be-
kannt ist, dass die Leistungen von PRO LIFE weit über 
das übliche Krankenkassenangebot hinausgehen.

PRO LIFE finanziert sich über Mitgliederbeiträge, durch 
Dienstleistungs- und Vermittlungsentschädigungen der 
Krankenkassen und Versicherungspartner sowie durch 
freiwillige Spenden. 
PRO LIFE bietet drei verschiedene Arten der Mitgliedschaft 
an:

1.	 Mitgliedschaft mit Krankenkassen-Lösung
	 Bei dieser Krankenkassen-Lösung verzichten 

die Mitglieder darauf, Leistungen für Abtrei-
bung in Anspruch zu nehmen. Die Mitglieder 
können von verschiedenen Vorteilen und Ver-
günstigungen profitieren.  

2.	 Mitgliedschaft mit Versicherungsmandat
	 Zusätzlich oder alternativ zur Krankenkassen-

Lösung können Mitglieder all ihre Versicherun-
gen (von der Auto- bis zur Hausratversicherung) 
auch durch PRO LIFE verwalten lassen oder sich 
passende Angebote für den besten Versiche-
rungsschutz zur optimalen Prämie suchen las-
sen.

3.	 Mitgliedschaft ohne Versicherung
	 Auch ohne Krankenkassen-Lösung oder Versi-

cherungsmandat ist eine Mitgliedschaft bei PRO 
LIFE möglich. Über den «Solidaritätsbeitrag» für 
die Hilfe für Familien und schwangere Frauen 
in Not sei dies auch «ein Zeichen für den Schutz 
des Lebens».

Die Schweizerische Stiftung für die Familie schätzt die 
Hilfe, die PRO LIFE unzähligen Familien gewährt, und 
empfiehlt die familienfreundliche Krankenkassen-Lösung 
gerne weiter.

Mehr Informationen erhalten Sie direkt bei: 
PRO LIFE, Schanzenstrasse 1,  3001 Bern 
info@prolife.ch, www.prolife.ch 
Telefon +41 (0)848 870 870

Publireportage

Wussten Sie, dass es in der Schweiz eine 
Krankenkassen-Lösung gibt, die ihren Mit-
gliedern zusätzlich zu den üblichen Leis-
tungen bei den Zahnarztkosten von Kindern 
unter die Arme greift? Hilfe, die vor allem 
bei Familien mit Kindern und schmalem 
Budget sehr willkommen ist.
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«Ich will meinen Kindern nicht zur Last fallen, lieber sterbe 
ich», sagte mir kürzlich ein 70-jähriger Mann. Heute sehen 
sich alte Menschen oft als «Belastung für die Familie», oder 
sie definieren sich gar als «Kostenfaktor für die Sozialver-
sicherung». Solche Aussagen sind Ausdruck einer fehlen-
den Wertschätzung gegenüber unseren alten Mitmenschen. 
Verstärkt wird diese mangelnde Wertschätzung durch die 
fragwürdige Forderung von Organisationen wie Exit, man 
solle Sterbehilfe auch ohne negative medizinische Diagnose 
zulassen. 
Was hier als Sterbehilfe «verkauft» wird, setzt betagte und 
kranke Angehörige unter einen massiven Druck, «freiwillig» 
aus dem Leben zu scheiden. Die fehlende Wertschätzung 
führt zu einem lebensfeindlichen Klima, wo viele ältere 
Menschen nicht mehr realisie-

Für die Betreuung von betagten, sterbenden Menschen brauchen Familienangehörige 

oft Unterstützung durch Pflege-Institutionen und wo nötig auch durch Palliativmedizin 

– und pflegebedürftige Familienangehörige brauchen Ermutigung und Wertschätzung 

durch ihre Familie. Ein paar Gedanken zur Sterbebegleitung von Familienangehörigen  

und ein ermutigendes Beispiel. 

Eine Tochter schreibt ihrer schwerkranken Mutter 

Kostenlosen Testament-Ratgeber bestellen:
044 252 94 12 oder info@familieistzukunft.ch 
(Stichwort «Testament-Ratgeber» und voll-
ständige Adresse angeben)

In der Region Zürich bietet z.B. «wabe Limmat-
tal» Familien bei der Begleitung Schwerkranker 
und Sterbender eine empfehlenswerte Unter-
stützung an. «wabe» ist den christlich-ethischen 
Werten verpflichtet und respektiert die persön-
liche, religiöse Überzeugung der zu Begleitenden 
(siehe wabe-limmattal.ch).

ren, dass sie das Recht haben, Hilfe in Anspruch zu neh-
men. Dies schliesst nicht aus, dass sich auch Angehörige gut 
überlegen, welchen (Pflege-) Aufwand sie medizinisch und 
kräftemässig bewältigen können. Hier bieten sowohl Pflege-
institutionen als auch Palliativmedizin wertvolle Dienste an. 
Diese fachliche Unterstützung schafft auch Freiräume, um 
die Zeit des Abschieds als Kinder, Enkelkinder und Famili-
enangehörige bewusst zu gestalten. 
Der Sterbewunsch eines Menschen ist immer von der Situa-
tion geprägt. Keine ältere Person will eigentlich Suizid bege-
hen. Es ist ein Hilferuf eines Menschen, der «plötzlich» mit 
einem Leiden, Schmerzen, einer schwierigen Diagnose oder 
einer anderen herausfordernden Situation konfrontiert ist. 
Letztlich geht es darum, in dieser letzten Lebensphase einen 
Weg zu finden, damit das Leben lebenswert bleibt. Hier ist 
die Ermutigung der Familienangehörigen sehr wichtig. 
Wie wichtig diese Ermutigung ist, zeigt der nebenstehende 
Brief, den eine Tochter ihrer sterbenden, über 90-jährigen 
Mutter geschrieben hat.
Für die über 90-jährige Mutter war dieser Brief eine grosse 
Ermutigung. Dank der Palliativmedizin konnten zudem die 
Schmerzen massiv gelindert werden. Ein paar Tage vor ih-
rem natürlichen Tod hat sie «in alter Frische», zusammen 
mit ihrer Familie und den Enkeln und Urenkeln, in ihrer 
Wohnung ein letztes Mal voller Dankbarkeit Weihnachten 
gefeiert: «Ich danke Gott, dass ich mit meiner grossen Fa-
milie nochmals Weihnachten feiern darf.» Ein paar Tage 
später ist diese Mutter, Gross- und Urgrossmutter im Bei-
sein ihrer Familie friedlich eingeschlafen. � (MD)

Du bist mein Gott! Meine Zeit liegt in deinen Händen.

 
Psalm 31,15-16

Meine liebste Mama

Dein Sehnen nach der himmlischen Heimat kann ich so gut 

verstehen. Auch zerbricht es mir das Herz, wenn ich zusehen 

muss, wenn du leidest und ich nichts anderes machen kann, 

als deine Hand zu halten. Als ich letzten Samstag diesen 

Text gelesen habe, musste ich so fest an dich denken: 

«Solange uns Gott hier auf der Erde lässt, braucht uns jemand. 

Auch wenn ich hilfsbedürftig werde und andere brauche, 

brauchen diese Menschen auch mich, dass Gott mit ihnen zu 

seinem Ziel kommen kann.»

Ich glaube, Gott lässt dich noch hier wegen uns. Die Zeit, die 

ich gerade in den letzten Wochen mit dir verbringen durfte, sind 

für mich (und ich denke für all deine Töchter mit Familie, Enkeln 

und Urenkeln) zu einem grossen Segen geworden. Gott braucht 

dich hier noch für uns. Er macht es gut und ich weiss, dass du 

zur richtigen Zeit in den Himmel nach Hause gehen darfst. 

Mami, ich habe dich ganz fest lieb und ich bin so dankbar für 

jeden Tag, den du noch da bist.

 
In Liebe, deine Fabienne *

* Name geändert

Sterbebegleitung von Familienangehörigen

Mein liebstes Mami



Familie ist Zukunft – davon sind wir überzeugt !

Setzen Sie sich mit uns dafür ein, dass dies so bleibt.

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung !

Die Schweizerische Stiftung für die 
Familie sensibilisiert die Gesellschaft 
für die Anliegen der Familie.

Zu Familienthemen organisiert sie 
Kurse und Workshops. Sie bietet Be-
ratung an und unterstützt bedürftige 
Familien.

Als gemeinnützige Institution steht 
sie unter der Aufsicht der Eidg. Stif-
tungsaufsicht und ist von allen Kan-
tonen als gemeinnützig anerkannt.

Finanziert wird die Arbeit durch 
Spenden.

www.FamilieistZukunft.ch
044 252 94 12

Buchempfehlungen

Wie die neuen Medien unsere Kinder um den Verstand bringen 
und was wir dagegen tun können

Die neuen Medien bergen für Kinder 
und Jugendliche ein Gefahrenpoten-
tial, das nicht unterschätzt werden 
darf. Die Bücher des bekannten 
Hirnforschers Manfred Spitzer in-
formieren Eltern in einer allgemein 
verständlichen Sprache über die Ge-
fahren von Internet, Spielkonsolen, 
Facebook und Co. Als Wissenschaftler 
aber auch als Vater von vier Kindern 
plädiert Spitzer dafür, bei der Me-
diennutzung von Kindern ganz klare 
Regeln durchzusetzen. Lesen Sie 
dazu auch das Interview mit Pro-
fessor Spitzer auf den Seiten 3-6.

Die Bücher sind in jeder Buchhandlung erhältlich.

Manfred Spitzer

Digitale Demenz. 
Wie wir uns und unsere Kinder 
um den Verstand bringen

Manfred Spitzer warnt vor den Gefahren 
des digitalen Zeitvertreibs unserer Kin-
der. Wissenschaftliche Studien belegen, 
dass bei intensiver Nutzung von Com-
puterspielen und Online-Chats unser 
Gehirn abbaut. Kinder und Jugendliche 
sind oft kaum noch lernfähig.

Manfred Spitzer

Cyberkrank!
Wie das digitalisierte Leben 
unsere Gesellschaft ruiniert

Die Digitalisierung unseres Alltags 
schreitet voran – und bedroht unsere Ge-
sundheit. Wir werden cyberkrank, wenn 
wir den digitalen Medien die Kontrolle 
aller Lebensbereiche überantworten, 
stundenlang Online Games spielen und 
in sozialen Netzwerken unterwegs sind. 
Stress, Empathieverlust, Depressionen 
sowie Schlaf- und Aufmerksamkeitsstö-
rungen sind die Folgen. Kinder werden 
in ihrer Motorik und Wahrnehmungs-
fähigkeit geschädigt. Manfred Spitzer 
informiert über verbreitete Krankheits-

muster, warnt vor den Gesundheitsge-
fahren der digitalen Technik und er-
klärt, wie wir uns schützen können.
Die Bücher von Prof. Manfred Spitzer 
richten sich an ein breites Zielpublikum 
und eignen sich gut für Eltern, die sich 
über die neuen Medien informieren wol-
len.

Martina Zemp / Guy Bodenmann

Neue Medien und kindliche 
Entwicklung

Wer sich als Therapeut oder Pädagoge 
einen Überblick über die neuen Medien 
verschaffen will, findet in diesem Buch 
auf rund 40 Seiten die Thesen von Man-
fred Spitzer weitgehend bestätigt.



20 Franken 	 – für 15 Minuten telefonische Beratung für «Familien in Not»
72 Franken 	 – für eine Gönner-Mitgliedschaft
175 Franken 	– für Tagesbedarf für Hilfsfonds «Familien in Not»

H erzzerreissende und zum Teil 
erschütternde Hilferufe von 
Familien in Not erreichen re-

gelmässig die Schweizerische Stiftung 
für Familien. Alleine für 2017 rechnen 
wir mit Hilfegesuchen in Höhe von 
über 63’000 Franken. Bereits mit einer 
Spende von 175 Franken können Sie 
konkret helfen und den Bedarf für ei-
nen Tag Nothilfe für mehrere Familien 
übernehmen. 
Alle Hilfegesuche sind weit entfernt von 
«betteln um ein paar Stutz». Es geht 
immer um konkrete Hilfe in Notlagen, 
wie bei der Familie von Emilia* (6). Ein 
Brief ihrer Mutter hat uns diese Tage 
erreicht. Ganz schlicht schildert sie da-
rin die Not der Familie, die sie in den 
letzten Monaten durch schwere Schick-
salsschläge ereilt hat. Unaufgefordert 
belegt sie ihre wirtschaftliche Notlage. 

Wir wissen: Menschen die das tun, brau-
chen tatsächlich Hilfe, Unterstützung. 
Jedes einzelne Gesuch prüfen wir seri-
ös. Die Mutter von Emilia bittet um die 
Übernahme von zwei Beiträgen für die 
Krankenkasse, damit sie wieder etwas 
Land sehen kann. Die Armut der Fami-
lie macht umso betroffener, wenn die 
Mutter nebenbei erwähnt, dass sie nicht 
mal das Geld für ein Velo für ihre Toch-
ter Emilia hat.
Der Hilfsfonds für «Familien in Not» 
lebt von Spenden der Freunde und Un-
terstützer der Schweizerischen Stiftung 
für die Familie. Bitte helfen Sie uns mit 
175 Franken und übernehmen Sie den 
Bedarf für einen Tag, um unseren Hilfs-
fonds 2017 aufzufüllen. Wir sagen ein 
herzliches «Vergelt’s Gott» im Namen 
der betroffenen Familien!
� *) Name geändert

Ein Velo für Emilia?
Familien in Not brauchen Ihre Hilfe

Lieben Dank für Ihre 
wertvolle Unterstützung!
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